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Kaspar-Hauser-Festspiele: Richard Steels Vortrag „Seine Niederlage war sein Sieg“

„Voller Demut nahm er sein Schicksal an“
Der Anthroposoph sieht durch die Auseinandersetzung mit dem „Kind von Europa“ einen sozialen Prozess in Gang kommen

ANSBACH – 2012 ist ein besonderes
Jahr. 200 Jahre Kaspar Hauser. Nun,
runde Geburtstage haben Andere
auch, werden aber nicht so gefeiert.
Was alsomacht gerade diesenGeburts-
tag, damit natürlich auch Kaspar Hau-
ser, für uns heute immer noch so be-
deutungsvoll? In seinem Vortrag „Sei-
ne Niederlage war sein Sieg“ setzte
sich Richard Steel, Leiter des Berliner
Karl König Instituts, am Dienstag in
der Karlshalle mit eben diesen viel-
schichtigen Fragen auseinander.

„Hätte seinerzeit Kaspar Hauser als
rechtmäßiger Erbe den Thron bestei-
gen dürfen“, sinniert Steel, „vielleicht
wäre vieles anders gekommen.“ Als
Prinz hätte jenermitgestalten können,
den europäischen Entstehungsprozess
beeinflussen können. Der Referent
spielt mit möglichen Varianten. Aber,
wie uns die Geschichte lehrt, kam es
anders. Hauser durfte politisch nicht
in diese Richtung wirken. Als „Ge-
scheiterten“ könntemanHauser daher
bezeichnen, so die Aussage. Das aber
minderte seine Anziehungskraft zu
keiner Zeit. Vielleicht gerade deshalb,
weil er keine aktiv-politische Stellung
einnahm? Auch vermeintlich wissen-
schaftliche Gegendarstellungen, im
Vorfeld des Geburtstages tauchten di-
verse Pseudo-Fachartikel auf, die Hau-
ser als Betrüger zu entlarven versuch-
ten, blieben erfolglos. Kritisch und
aufmerksam gelesen, seien sie selbst
für Nichtfachleute als unstimmig zu
erkennen. Steel: „Es muss was dran
sein, wennman versucht, uns das alles
auszureden.“ Es gilt also, ein eigenes

Urteil zu bilden, sich selbst zu positio-
nieren. Und immer noch fasziniert das
„Kind Europas“ die Menschen.
Was würde uns Kaspar Hauser heute

sagen? Wir wissen es nicht. Damals
wie heute geht etwas Zauberhaftes von
ihm aus, seine Individualität und die
enorme Ausstrahlung, die zeitliche
und räumliche Grenzen überwindet.
Das verbindet. Ist das seine Mission?
Er gehörte zu den Schwächsten. Einer,
der viel erleiden musste und sich den-
noch nie zur Wehr gesetzt hatte. „Ent-
scheidend, wie er das tat: voller Demut

nahmer sein Schicksal an“, schlussfol-
gert der Vortragende, „das sei Teil sei-
nes Siegens.“ Das berühre das Gewis-
sen, fordere den „Einsatz des Willens“
zum Handeln. Verantwortung über-
nehmen wäre die Devise. Heute falle
es uns oft schwer, unser Leben anzu-
nehmen. Aber es sei auch unsere Frei-
heit, daran etwas zu ändern: aufzugrei-
fen, was bisher nicht geworden ist.
Richard Steel zeichnet Hauser als

Symbol für ein Leben, das nicht wer-
den durfte. „Offen sein für die Impulse
derer, die „verhindert“ oder schon ver-

storben sind, deren unerledigte Aufga-
ben selbstlos weiter und gar zu Ende
führen“, so der Referent. „Schicksals-
pflegebedürftig sind wir alle.“ Wirkli-
ches Interesse am Anderen könnte
helfen. Füreinander da sein. Weist das
Findelkind den Weg? Erfüllt es unsere
Sehnsucht? Menschen wie Hauser,
mit einem unerfüllten Schicksal, hät-
ten eine große Aufgabe innerhalb der
Gesellschaft: das Nicht-Gewordene
hätte dann einen Sinn. Die Auseinan-
dersetzung mit Hausers Schicksal
bringt, folgt man den Ausführungen,
einen sozialen Prozess in Gang, begon-
nen in der Vergangenheit und auch
heute noch, bis hinein in die Zukunft:
Empathie als Kraft, Verständnis unter-
einander zu entwickeln. Nicht mehr
nur man selbst, sondern auch anders-
wo. EinWelt-Mitgefühl beginne zu ent-
stehen. Am Anfang sei das Interesse
füreinander. Zunächst wäre da die
„Herzens-Erkenntnis“: bereit werden,
einander zu begegnen und neu ken-
nen zu lernen. Das „Ich“ entsteht erst
durch das „Du“, Interaktion ist die Ba-
sis. Die „Schicksalskunst“, Lebens-
umstände anzunehmen, die eigenen,
wie auch die der anderen, wäre einwei-
teres Merkmal. Ein modernes Chris-
tentum, das sich nicht in egoistischen
Bekenntnissen verliert, sondern han-
delt, würde den Kreis schließen.
Richard Steel ließ durchgängig

deutlich werden, wie viel gestaltende
Kraft von Kaspar Hauser auch heute
noch ausgehe. „Eine in sich zerrissene
Welt wieder zueinander zu führen? Ist
das Hausers Erfolg?“ fragt er abschlie-
ßend. Elke Walter

„Es muss was dran sein, wenn man versucht, uns das alles auszureden“: Richard
Steel ist überzeugt, dass Kaspar Hauser der badische Erbprinz war. F.: Walter

Ausstellung im Kunsthaus Reitbahn 3: „200 Jahre Kaspar Hauser“

Rätselhafte Bilderwelten
Ein Pferd und eine Krone – 35 Kunstschaffende zeigen ihre Arbeiten

ANSBACH – Ein Pferd ist in man-
chen Bildern zu entdecken – ein Holz-
pferdchen, wie Kaspar eins hatte. Und
eine Krone. UndMesser gibt es. Einsa-
me Gestalten, realistisch ausgeführt
oder abstrahiert. Auch finstere Kerle
sind da, hocken verschwörerisch zu-
sammen, schmieden Pläne. Blut wird
vergossen. UndHausers Hut ist dreidi-
mensional auf den Boden gefallen,
sein Mantel an einer Stuhllehne zu-
rückgelassen.

Die Ausstellung „200 Jahre Kaspar
Hauser“ im Rahmen der Kaspar-Hau-
ser-Festspiele 2012 war bayernweit
ausgeschrieben. Nun sind im Ansba-
cher KunsthausReitbahn 3 rund 70 Ar-
beiten von 35 Kunstschaffenden zu se-
hen. Die meisten Ausstellenden stam-
men aus Ansbach undUmgebung oder
sind dem hiesigen Kunstverein „Brü-

cke 92“ verbunden. Andere präsentie-
ren ihre Bilder, Skulpturen und Instal-
lationen zum ersten Mal in der Rezat-
stadt, in der einst das „Kind Europas“
auf noch immer ungeklärte Weise ei-
nen frühen Tod fand.
UlrichKöditz aus demRaumCoburg

hat sich selbst gemalt: akribisch, alt-
meisterlich – einmal stehend, frontal
den Betrachter musternd, mit bleich-
grauem Inkarnat. Und einmal kopf-
über, in kühlen Blautönen. Kein Spie-
gelbild, denn die Handhaltung ist un-
terschiedlich. Ein schwarzer Vogel, ein
Kreuz, ein dunkler Balken und, nur
angedeutet, der „Fluchtstab“, der in
vielen Werken des Künstlers auf-
taucht. Ein Gegenstand, um das Land,
die Welt und das Ich zu vermessen.
„Fatum nos iunget“ ist in dem tren-
nendenBalken zu lesen. Das Schicksal
wird uns verbinden.

Petra A. Schleifen-
heimer hat Kaspar
Hauser in Verbindung
gebracht mit dem Go-
lem, jener monströsen
Gestalt aus belebtem
Lehm. Im zerfetzten
Hemd steht ein Bub
unter einem roten Bo-
gen, was an religiöse
Motive des Mittelal-
ters gemahnt, groß der
Brief neben ihm. Düs-
ter ragt der Golem auf
– er hat das Pferdchen
mit Apfelschimmel-
Fell geraubt. Doch bei-
de, der junge Kaspar
und der Golem, sind
ungeformt, unverbil-
det.
„Der Soldatenkö-

nig“ nennt die in Din-
kelsbühl geborene Ma-
lerin Menu Werdin ihr
Bild: Ein Zyklop, der
ob des einen Auges

und der surrealen For-
mensprache an die Ge-
schöpfe Joan Mirós erin-
nert, macht sich hier
breit. Im Hintergrund
wieder das Pferd, dazu
ein Rad, ein Lebens-
baum, ein tanzender
Derwisch: auf blauem
Grund, der in transzen-
dente Dimensionen wei-
sen mag.
ReinerGrunwald fragt

in einer eindringlichen
Arbeit nach Kaspars
Identität –mit einerKas-
perle-Puppe, ebenfalls
vor blauem Grund. Ein
alter, weiser Kasperl
ist’s, mit tiefen Stirnfal-
ten. In einem weiteren
Bild lässt Grunwald ein
trauriges Kind mit ei-
nem Holzpferd spielen,
ganz nah an den Be-
trachter herangerückt.
Monika Tress hat aus

Baumwolle, Füllung
und Farbe einen „Kas-
par zum Liebhaben“ ge-
fertigt und in eine brau-
ne Pappschachtel gelegt. Oder in einen
kleinen, schlichten Sarg? Die Finster-
linge, die in Ingeborg Kötzels Bild ein
Mordkomplott schmieden, würden
wohl am liebsten Nadeln in das
schwarzweiße Wesen in der Schachtel
stechen – als sei’s eine Voodoopuppe.
Thomas Fitzhum hat Nägel dicht an

dicht in eine Styropor-Stele geschla-
gen und nennt sein Objekt „Die DNA-
Kette Kaspar Hausers“. Sibylle Herr-
mann gestaltet steinige Lebenswege,
und Volkmar Schlarp hat einen Holz-
findling einsam aufgerichtet; die ge-
krümmten Arme werfen Schatten an
die Wand. Reinhard Schmutzer setzte
einer Hauser-Skulptur für seine Foto-
serie verschiedene Mützen und Hüte

auf und stellt so – in Egerländer
Mundart – die Frage „Binn’ess oda
bin’ess niead?“. Renate Bogenreuther
lässt Hauser in ihrer digitalen Fotocol-
lage von seinemWohnhaus amGericht
vorbei in Richtung Hofgarten mar-
schieren.
Luise Galm macht Kaspar zur rot

schimmernden Lichtgestalt, und in
Eberhard M. Karls Holzschnitten stür-
zen Messer auf ihn ein, von oben dro-
hende abstrahierte Dreiecksformen.
Ingeborg Goebel lässt ihn bluten, wäh-
rend seine Krone sinkt. In Helga Hei-
ders mehrteiliger Arbeit wird er be-
gafft, wird mit dem Finger auf ihn ge-
zeigt: „Ecce homo“. Leonie Böhnel hat
drei Figürchen in Glasglocken gefan-

gen, so dreimal Hausers „Zustand“ do-
kumentiert – den Anfang, die Entwick-
lung, das Ende. Und Sarah Lena Ruh
arbeitet mit dem Kontrast von Granit
und Gold, um Licht ins Geheimnis zu
bringen. Viele Entdeckungen sind in
der umfangreichen Ausstellung mög-
lich. Manches ist offenkundig, man-
ches rätselhaft wie die ganze Ge-
schichte. Lara Hausleitner

Zu sehen ist die Kunstschau bis 12. Au-
gust. Öffnungszeiten während der Fest-
spiele bis zum 5. August: täglich 11 bis 19
Uhr. Öffnungszeiten ab dem 7. August:
Dienstag bis Freitag 11 bis 13 Uhr und 15
bis 18 Uhr, Samstag 10 bis 13 Uhr und
Sonntag 14 bis 16 Uhr.

„Verlangen. Sehnsucht. Tod. Tabu. I – Another man’s face?“: Ulrich Köditz malt akribisch, alt-
meisterlich – und bleibt dennoch rätselhaft. Fotos: Hausleitner

„Der Soldatenkönig“ – ein Acrylbild von Menu Werdin.

„Gib mir mein Pferd, Golem!“: Petra A. Schleifenhei-
mer lässt Kaspar dem Lehmwesen begegnen.

„Wer bin ich ... Kaspar“: So fragt Rei-
ner Grunwald nach Hausers Identität.

„Kaspar zum Liebhaben“ hat Monika
Tress in eine Pappschachtel gelegt.

„Offenbares Geheimnis – licht“: Mit dem Kontrast von Granit
und Gold will Sarah Lena Ruh das Mysterium beleuchten.
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